
—
milieuverbundeneteilstationàre Unterbringung— spezialisierteheilpàdagogisch-therapeutischorientierte
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und die vermehrte Einrichtung von Jugendwohngemein-
schaften, die den Jugendlichen cine selbstgestaltete
Lebenspraxis und das Kennenlernen einer solidarischen
Lebensformermbglichensollten.

5. Der Kommissionsbericht weist auf die Bedeutung der
Erziehertàtigkeit und der Erzieherqualifikation hin; der
Gruppenerzieher musse cine hochqualifizierte Fachkraft
sein. Entsprechend wurden cine verànderte Ausbildung,
ein umfassendes Konzept von Fortbildung, Beratung und
Supervision gefordert. aber auch Arbeitszeitregelungen,
diemehr Kontinuitàt in der Betreuungermoglichen.

6. Der letziePunkt richtete sich an die Sozialverwaltung und
die Vermittlungspraxis. Die Entscheidungen seien 1977
von zahlreichen Unzulànglichkeiten gekenrueichnet: feh-
lende Alternativen zur Heimunterbringung,Màngel der Dia-
gnose, fehlende Kriterien fur die Notwendigkeit der Heim-
einweisung. Geforden wurde cine hôhereBeteiligungdes
Kindes und semer Angehôrigen bei Aufnahme, Verlegung
oder Entlassung.Dies erfordere v.a. eme Veranderungder
Arbeitsteilung und Spezialisierung der Fachkrâfte in den
Àmtern, d.h.die Ausrichtung der organisatorischenBedin-
gungenauf cine klientenbezogeneArbeit.

Wenn wir nun cine Standortbestimmung der Heimerziehungin
1987 versuchen, werden wir sehen. daß die 6 genannten
Punkte hilfreich sind bei der Unterscheidung von Entwicklun-
gen, die zu Qualifizierungen gefùhrt haben bzw. Defizite nicht
haben beseitigen kbnnen. Aber es wird sich auch zeigen, daß

dièse Kriterien zur Beurteilungder heutigenSituation nicht aus-
reichen. Dies liegt zum einen sicherlich daran, daß sich die
gesellschaftlicheWirklichkeit neuerlichverëndert.zum anderen
sind einige der innovativen Ansàtze zur Heimerziehung selbst
gesellschaftliche Wirklichkeit geworden.Dièse bedùrfen nun
neu formulierter, auf sic zugeschnittener Bewertungskriterien,
die vor 10 Jahren noch gar nicht imBiick sein konnten. Hierzu
môchte ich noch auf zwei Punkte hinweisen: So hat die Diffe-
renzierung der Einrichtungen und Arbeitsweisen Formen her-
vorgebracht.deren Organisationsstrukturenneuer Kriterien der
Beurteilung bedùrfen: Einzelbetreuung als Form intensiver
Hilfe. Nachbetreuungals Mittelder Verselbstàndigung.das Ver-
bundsystem alsSammelstellevielfàltigerAngebote.
Die Veranderung der gesellschaftlichen Wirklichkeit ist vor
allem zu sehen in zugespitzten ProblemlagenderKinder und
Jugendlichen und ihrer Familien: Arbeitslosigkeit, Jugendar-
beitslosigkeit auch und vor allem fur Màdchen stellen hier ein
Hauptproblem dar. Dies erfordert mbglicherweise ein Umden-
ken in der Entwicklung von Angebotenz.B.Bei der Berufsaus-
bildung.
Ich denke, daß die genanntenPunkte cine Grundlage fur Beur-
teilungen der gegenwàrtigen Situation der Heimerziehung
abgebenkbnnen, daß cine Einschàtzungder Heimerziehungals
Angebot der Jugendhilfe unter Berùcksichtigung von
..Anspruch und Wirklichkeit" auf dieser Basis versucht werden
sollte.

1I1I Katalog und Werkststtbericht von dieser Ausslellung sind zube2iehen über
die IGfH Geschaftsstelle Heinrich-Hon"mann-Slr 3. 6000 Frankturt Die Aus-
slellung wird kostenlos verliehen Es entstehen allerdingsUnkosien fur Auf-
bauund Versicherung

*) erscnienen in der Schnttenreihe der IGfH. zu beziehen ebenlalls über die
GeschaMsstelle .

Entwicklung der Heimerziehung in den letzten 10 Jahren
Anspruch und Wirklichkeit

HartmutSchulz

Die Heimerziehunghabe ich in einemumfangreichenPraktikum
Anfang der60iger Jahre imElisabeth-HeimMarburg kennenge-
lernt. Meme EinstellungzurErziehungshilfe/Ersatzerziehungim
Bereich der Heimerziehungist gepragt durch die Définition des
abweichenden Verhaltens in politischen Diskussionen um
Jugendhilfe in den 60iger und 70iger Jahren. Abweichendes
Verhalten wurdeim Gegensatzzu einer weit verbreitetenPraxis
nicht mehr verstandenals ausschließlich subjektiv und am Ein-
zelfall zu begrùnden. Vielmehr ging man davon aus, daß ein
Bùndel von Ursachen insbesondere im Beziehungsgeflechtder
Familie und im Milieu der betroffenen Kinder undJugendlichen
besteht. Daher kam man zumindestens in der theoretischen
Diskussion immer mehr von dem Reaktionstypus ab, das
abweichende Verhalten von Kindern undJugendlichenam Sym-
ptomtrëgercines komplexen Beziehungsgeflechts auflerhalb
dièses Geflechts isoliertzu bearbeiten.
Beeinflußt von dieser theoretischen Diskussion um offensive
Jugendhilfe und von der JWG-Reformdiskussion habe ich vor
10 Jahren den Kommissionsbericht Heimerziehung der Ober-
sten Landesjugendbehbrden mit großem Interesse gelesen.
Dieserund andereBerichte sowie die Aussicht auf cineReform
der Jugendhilfe war mit verursachend fur rneinen Mut, mienals
Jugendamtsleiter in einer Großstadt zu bewerben Dies tat ich,
obwohl die oben genannte theoretisch-politische Diskussion
meilenweit von einer weitgehend vorfmdbaren pràhistoris-
chen" Jugendhilfepraxisentfernt war.
Es ist heute noch spannend, die Ansprùche aus Théorie und
Praxis, aus Literatur, Fachzeitschriften, Tagungen und Diskus-
sionen der 70iger Jahre nachzulesen. Da heißt es z.B. in den
wichtigsten Leitsâtzen des Kommissionsberichts Heimerzie-
hung, der seinerzeitvon der !G'H herausgegebenwurde:— Der willkùrlicheAbbruch sozialerBezùgeist zuvermeiden.—

Kinder und Jugendlichesind an Entscheidungenzu beteili-
gen.
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—
Administrationen haben sich an die sozialpadagogischen
Erfordernisse flexibelànzupassenund nicht umgekehrt.—
Wenn man zu Gunsten einer familialen Sozialisation auf die
Erziehung in großen Institutionenverzichten will, bleibt der
Heimerziehung die Funktion einer ùberbrùckenden Erzie-
hungshilfe.—
Interesse von unterbringendenBehôrden ist es, stôrende
Kinder loszuwerden.— Die Herausnahme von Kindern aus demMilieu ohne Inter-
ventionskonzeptein Familie und Milieu ist auf Dauer inef-
fektiv.— Die Planungsverantwortung der bffentlichen Hand wird
kaum wahrgenommen. ■ .—
In der Vermittlungspraxis fehlen Alternativen und Kriterien
furdieNotwendigkeit der Heimeinweisung.—
Die ambulanten Erziehungshilfen sind gegenùber der sta-
tionaren Jugendhilfe unterreprasentiert.—
Die individuellenStorungen bei Kindern sind ùberwiegend
die Folge der Lebensverhaltnisse in den sic umgebenden
sozialenSystemen.—
Die sich zunehmend durchsetzende Interprétation abwei-
chenden Verhaltensmuß zur Konsequenzhaben,daS nicht
Individuen, sondern die sozialen Gebilde, denen sic ange-
horen, zu den eigentlichen Adressaten der Veranderung
werden.—
Die bisherigen Versuche,Storungenvon Kindern durch Iso-
lierungdes Kindes von seinem sozialenUmfeld in stationa-
ren Einrichtungen zu behandeln, haben zu nicht befriedi-
gendenErgebnissengefùhrt.— Fehlentwicklungenund Storungen sind nicht Storungen im
Kind, sondernStorungen in den Beziehungen des Kindes,
und wenn irgend moglich unter EinbeziehungderBezugs-
person zubeheben Das bedeutet cine weitgehend ambu-


